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Jens Wroblewski und Andre Wemmers: 
Theiss Burgenführer Niederrhein 

160 Seiten, ca. 150 meist farbige Abbildungen, Übersichts­
karte. Kartoniert im Hochformat 20,5 cm x 13 cm. ISBN 3 
8062 1612 6. EUR 19,90. Stuttgart 2001. 

Jost Auler 

Als erster Band der neuen Reihe 'Theiss Burgen­
führer ' erschien jüngst im renommier ten Stuttgarter 
Konrad Theiss Verlag der Band 'Niederrhein ' , der 
dem Leser "einen aufschlussreichen Einblick in die 
niederrheinische Burgen- und Schlösserlandschaft mit 
all ihren eigenständigen Entwicklungen und Formen'' 
(S. 5) bieten will. Das griff ige und ansprechend gestal­
tete Büchlein wird von dem Leiter des Büros für 
Burgenforschung in Eisenberg/Zell , Joachim Z E U N E , 
herausgegeben. Er schreibt: "Die allein für das Rhein-
land anzunehmende Anzahl von gut eintausend erhal-
tenen und untergegangenen Adelssitzen erforderte 
eine strikte Begrenzung auf einen geographisch eng 
gefassten Raum und auf nur wenige, ausgewählte 
Objekte" (S. 5). Chorologisch f indet der Regierungs­
bezirk Düsseldorf Berücksicht igung und die Auswahl 
der Burganlagen wurde im wesentl ichen von burgen­
kundlichen Aspekten und deren aktueller Zugäng­
lichkeit bestimmt. Demzufo lge fehlen natürlich unzu­
gängliche und abgegangene Burganlagen. 

Nach dem Vorwort des Herausgebers (S. 5) macht 
Edmund B Ö H M mit der 'Geograf ie ' des Betrach­
tungsraumes bekannt (S. 8­9) und Jens W R O B L E W S ­
KI weist in die 'Geschichte ' des Raumes (S. 10­12) 
sowie die Grundzüge der 'Burgenkunde ' (S. 13­17) 
ein. Diese Miszellen führen kompetent in die The­
matik ein. Es folgt die Darstel lung der einzelnen 
Anlagen (s.u.) von den Schlössern Angermund bis 
Wissen in Wort und Bild (S. 18­157); insgesamt wer­
den durch die beiden Autoren 66 Burgen zwischen 
Kleve und Köln bzw. Mönchengladbach und Essen 
vorgestellt. Aufgrund geograf ischer Gegebenhei ten 
handelt es sich dabei hauptsächlich um mit Wasser­
gräben bewehrte Niederungsburgen. Diese sind über 
das Inhaltsverzeichnis (S. 7) schnell zu erschließen 
und auf der Kartierung auf der gegenüberl iegenden 
Seite (S. 6) zu lokalisieren. Dabei sind die Fortifika­
tionsanlagen bedauerl icherweise nicht nach den heuti­
gen Orts­, sondern den tradierten Burgnamen geord­
net; so findet man etwa die Burg Friedestrom (S. 52­

53) im Rhein­Kreis Neuss unter diesem Namen, nicht 
unter Dormagen­Zons . Das Literaturverzeichnis (S. 
158­160) erfaßt lediglich vier einschlägige Titel zur 
regionalen Burgenforschung und nennt anschließend 
zu jeder der vorgestell ten Burganlagen die aktuelle ob­
jektspezif ische Literatur. 

Die einzelnen Burgen, die in diesem Brevier erfaßt 
sind, werden in den überwiegenden Fällen annähernd 
einheitlich in Textlänge, Bebi lderung und Aufma­
chung vorgestellt. Einlei tend und farbig abgehoben 
werden die heutige Ortsangabe sowie der Zustand der 
Burg ­ etwa erhal tene oder modern erneuerte Teile ­
genannt. Knapp werden der mögl iche heutige Zugang, 
sofern möglich, und ggf. Ansprechpartner , die Anfahrt 
per P K W (Bundesautobahnen bzw. ­Straßen) sowie 
nahegelegene Gaststätten als Einkehrmöglichkei ten 
genannt, allemal hil f re iche Informat ionen für ortsun­
kundige Besucher . Und vornehmlich an Touristen 
richtet sich dieser hier vorzustel lende Kurzführer . Die 
folgenden knappen und prägnanten Texte zu den ein­
zelnen Wehr­ und Wohnbau ten , Kern des neuen 
Burgenführers , sind klar gegliedert: Anfahrt /Lage, äl­
teste Nachrichten, Abriß der Burggeschichte von den 
Anfängen bis heute usw. 

Kritisch anzumerken ist, daß die Größenwidergabe 
des mehrheit l ichen Teils der fotograf ischen Abbil­
dungen nur als ungenügend bezeichnet werden kann. 
Ein solch fachlich versiert geschriebenes Werk, ge­
richtet an eine breite Leserschaf t , lebt von gut erkenn­
baren und leicht eingängigen Illustrationen: Farbfotos, 
Plänen, Schni t tzeichnungen, Skizzen und Rekonstruk­
tionen u.a.m. Freude macht dagegen der Umstand, daß 
neben bekannten Burgen wie z.B. der Schwanenburg 
(Stadt Kleve) auch weniger bekannte Bauten wie etwa 
der Berfes auf dem Raveshof bei Kempen­St . Hubert 
(Kreis Viersen) vorgestellt werden. 

Der handliche Führer durch die eigenständige Burgen­
landschaft des Niederrheins kann nur als ausgespro­
chen gelungen bezeichnet werden und ­ trotz des nicht 
unerheblichen Preises ­ j edem am Thema interessier­
ten Fachmann und Laien empfohlen werden: Kurze 
solide Texte, eingängige Beschre ibungen und trotz des 
genannten Mankos ansprechende Illustrationen ver­
mitteln einen ersten Eindruck der einzelnen fortifika­
torischen Bauwerke . Der Burgen füh re r regt zum 
Stöbern und Entdecken der vielseitigen niederrheini­
schen Burgenlandschaf t ­ etwa auch der Hofesfes ten 
als Sonderform im rheinischen Burgenbau ­ an. Rund 

Archäologische Informationen 25/1&2, 2002, 139-140 



Bücher 

20 weitere Bände dieser Reihe sollen alle Regionen 
Deutschlands abdecken; d e m Unte rnehmen sei ein 
gutes Gelingen gewünscht . 

Jost Auler M.A. 
Schwanenstraße 12 

D ­ 41541 Dormagen 

R. Gebuhr/A. Theissen/M. Winter (Hrsg.): 
Von Vestungen. Die brandenburgisch-preußischen 
Festungen Spandau - Peitz - Küstrin 

Begleitband zur Ausstellung als Teil der gemeinsamen 
Landesausstellung Berlin und Brandenburg "Preußen 2001 
­ Facetten einer Epoche", hrsg. vom Stadtgeschichtlichen 
Museum Spandau. 127 Seiten, zahlreiche, z.T. farbige 
Abbildungen (Berlin 2001). 

Felix Biermann 

Renaissance­ und barockzei t l iche Festungen sind als 
Forschungsgegenstand fü r die Landes­ , Architektur­
und Mili tärgeschichte von ebenso großem Interesse 
wie für die Bauforschung und die Archäologie . Die 
Chance zur interdisziplinären Arbeit hat die vorliegen­
de Schrift , der Beglei tband einer Ausste l lung in der 
Zitadelle Spandau anläßlich des "Preußenjahrs 2001", 
bei der Darstel lung der brandenburgisch­preußischen 
Landesfes tungen Spandau, Peitz und Küstr in in her­
vor ragender W e i s e genutz t : His to r i s che , bauge­
schichtliche und archäologische Studien entwickeln 
ein umfassendes Bild der drei Fes tungen und ihres 
mil i tä rh i s tor i schen H i n t e r g r u n d s , und sogar der 
Bericht über ein modernes Kunstprojekt ("Ein Tisch 
für Küstrin", H. Sjöberg) fügt sich nahtlos in die 
Themenvielfa l t ein. Den wissenschaf t l ichen Beiträgen 
ist ein nützliches Glossar an die Seite gestellt. So er­
möglicht das mit zahlreichen eindrucksvol len Archi­
tekturaufnahmen und alten Planze ichnungen illustrier­
te, nicht zu umfangre iche Werk j e d e m Interessierten 
einen raschen und interessanten Überbl ick zu den neu­
esten Forschungen zum brandenburgisch­preußischen 
Festungswesen; gleich, ob er Vorkenntnisse auf die­
sem Gebiet hat oder auch nicht. 

In den einleitenden Zeilen "von Vestungen " ­ der 
archaisierende Titel wurde einer Schrif t von Daniel 
Specklin aus dem Jahre 1589 en tnommen ­ stellen R. 
G E B U H R , A. T H E I S S E N und M. W I N T E R die weit­
gefaßte Zielstellung des Bandes dar: Festungen sollen 
nicht nur als mili tärgeschichtl iche M o n u m e n t e aufge­

faßt, sondern in ihren Verknüpfungen mit Wirtschaft 
und Gesel lschaft , als Zeugen einer komplexen gesell­
scha f t l i ch ­po l i t i schen E n t w i c k l u n g in der f rühen 
Neuzei t betrachtet werden. Denn auch weil sich in den 
Festungen die zunehmende Entf lechtung von Militär 
und ziviler Gesel lschaf t seit dem 16. Jh. manifestiert , 
sind sie M o n u m e n t e j enes Umbruchs , der als Beginn 
der Neuzei t anzusehen ist. 

Die Grundlage des Werkes bildet der ausgezeich­
nete Beitrag D. B U R G E R s über die Festungen der Ho­
henzollern in Brandenburg und Franken, eine knappe 
Zusammenfas sung seiner kürzlich erschienenen Dis­
sertation ( B U R G E R 2000); die Beiträge der übrigen 
sieben Autoren ergänzen sachlich begrenztere As­
pekte. Indem zwischen 1530 und 1605 in den Territo­
rien der Hohenzol lern gleichermaßen moderne, der 
neuart igen Artil lerie entsprechende Fes tungswerke 
entstanden, eignen sich diese Regionen auch über die 
genealogische Verbindung hinaus, den Wandel des 
deutschen Wehrbaus in der Renaissance zu studieren. 

In den späten 20er und 30er Jahren des 16. Jahr­
hunderts erfolgten die Befes t igungen von Ansbach 
und der Plassenburg in Franken vorwiegend mit Ron­
dellen, deren Möglichkei ten zur Flankierung ("Feuer 
entlang der eigenen Linien", S. 125, das Grundprinzip 
des neuen Wehrbaus) noch sehr beschränkt waren. 
Erst 1550­54 entstanden an der Plassenburg pentago­
nale Bastionen, die zu den ersten im süddeutschen 
Raum gehörten. 1537 begann Markgraf Johann auch 
in Brandenburg mit dem Festungsbau, und zwar in 
Küstrin. Dort standen ebenfal ls am Anfang "vorba­
stionäre Experimentalformen [...}, bei denen die 
Möglichkeit zu einer effektiven Flankierung offen­
sichtlich nicht erstrebt wurde. Der Durchbruch des 
»italienischen« Bastionärsystems [...] erfolgte ab 
1559" (S. 30 f.), als der berühmte italienische Bau­
meister Francesco Chiaramel la de Gandino in bran­
denburgische Dienste trat. Dieser und sein ebenso 
bedeutender Nachfolger , Graf Rochus zu Lynar, ent­
war f en und rea l i s ier ten die Fes tungen Küstr in , 
Spandau und Peitz auf einem so hohen, italienischem 
Standard entsprechenden Niveau, das Brandenburg im 
Festungsbau bald zu den führenden Gebieten Deutsch­
lands zählte. Den Endpunkt dieser Entwicklung bilde­
te die Festung Driesen in der Neumark , wo ab 1603 
eine Festung in "niederländischer Manier" entstand, 
mit grasbedeckten Erdwällen. 

In den f ränkischen Territorien der Hohenzollern 
fiel man hinsichtlich des Wehrbaus hingegen zurück. 
Die Plassenburg war um 1600 schon ziemlich veraltet, 
und nur die von 1588­1605 ­ u.a. von Lynar ­ er­
richtete Wülzburg entsprach dem befestigungstechni­
schen Niveau ihrer Zeit ­ "die größte, formvollendet­
ste und wohl auch modernste Festung im süddeut­
schen Raum" (S. 40). 
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Ein Motiv für die Errichtung von Festungen waren 
anfangs oft unmittelbare kriegerische Bedrohungen, 
z.B. die Markgrafenkr iege oder die "Türkengefahr". 
Die späteren Festungen enstanden dagegen auch in 
Friedenszeiten, um Macht und Land zu sichern. Sie 
waren nun "fest in das höfische Bauprogramm der 
Renaissance integriert" (S. 44) und somit architekto­
nischer Ausdruck des neuen Staatsverständnisses. 
Dennoch ließ man die Bergfr iede älterer Burgen am 
Orte neuer Festungen nicht selten stehen, um deren 
Legit imations­ und Symbolkra f t auszunutzen, ob­
gleich sie wehrtechnisch unnütz oder sogar schädlich 
waren. Zugleich ging die althergebrachte Verbindung 
von repräsentativem Wohn­ und Wehrbau nach und 
nach zu Ende, bis Festungen und Schlösser im Barock 
endgültig Zweierlei geworden waren. 

Als Fallbeispiel für den von B U R G E R geschilder­
ten Siegeszug der "Italienischen Manier" kann die 
seit 1559 von Chiaramella und später Lynar projek­
tierte Festung Spandau gelten. A. T H E I S S E N legt 
einen Schwerpunkt ihrer Darstel lung auf die gesell­
schaft l iche Einb indung des Fes tungsbaus : "Ohne 
Mitwirkung der Stände [...] war der Bau der »feste zu 
Spanndow« nicht zu realisieren" (S. 50). U m die 
Finanzierung kam es zu regelrechten Tumulten. Die 
Arbeiten gingen wegen ständigen Mangels an tüchti­
gen Arbeitern und Geld nur schleppend voran. Die 
kolossalen Schwierigkeiten ließen sich nur mit einer 
straffen Verwal tung lösen, die dadurch ihrerseits 
wichtige Impulse erhielt. Der Festungsbau stellte zwar 
eine arge Belastung des Landes dar, zog aber auch 
einen Wirtschaf t saufschwung nach sich: "Mit der 
Festung wurde der Grundstock für eine Entwicklung 
gelegt, die Spandau zu einem der bedeutendsten 
Standorte der Waffenproduktion in Preußen werden 
ließ" (S. 59; vgl. auch L E I S E R I N G , 101 ff.). 

Die Festung Peitz, das "lausitzische Mantua" (S. 
60), wird in den Beiträgen von R. G E B U H R , V. 
M E N D E und A. P O L L E X studiert, aus vorwiegend 
historischer und archäologischer Perspektive. MEN­
DE berichtet über die ergebnisreichen Ausgrabungen 
und Bauforschungen in Peitz. Eine spätbronze­/frühei­
senzeitliche Siedlung im Bereich der Altstadt konnte 
ebenso untersucht werden wie die Topographie und 
Befest igung der Stadt des 13.­15. Jhs. Überragend 
sind die Resultate zur neuzeitl ichen Festung: Mit 
archäologischen, dendrochronologischen und archiva­
lischen Untersuchungen sowie Bauforschungen (Zie­
gelchronologie) können mittlerweile die wichtigsten 
Baumaßnahmen des 16./17. Jhs. recht exakt datiert 
und einem der bekannten Ingenieure ­ Chiaramella, 
Lynar, Jacob Holst, Cornelis Ryckwaer t ­ zugewiesen 
werden. Die Konstruktion der Wälle mit hölzernen 
Böschungssicherungen und Gründungsrosten läßt sich 
detailliert beschreiben und das Aussehen der heute fast 

verschwundenen Festung weitgehend rekonstruieren. 
A. P O L L E X erläutert, wie man geographische Infor­
mat ionssys teme zu diesem Zwecke einsetzen kann. 

Die Festung wurde nach 1764 weitgehend abgetra­
gen. Ein sorgfält iger U m g a n g mit den historischen 
Monumenten der Stadt wäre schon aus diesem Grunde 
angebracht. Daß noch im Jahre 2000, wie M E N D E 
mitteilt, ein Tuchhaus aus dem 18. Jh. am Markt abge­
rissen wurde, läßt bedauer l icherweise nicht auf diese 
Einsicht schließen. 

G E B U H R geht es insbesondere um eine Entmy­
thisierung der "Vorgeschichte« der Festung" (60 f.), 
und zwar in bezug auf die Vorgängerburg, die ver­
kehrsgeographische Bedeutung des Ortes, das Alter 
und die Rolle der künstlich geschaffenen Gewässer in 
der Umgebung . Die erste Frage, ob "Pizne" bei seiner 
Ers terwähnung im Jahre 1301 bereits eine Burg besaß 
oder eine solche erst im f rüheren 14. Jahrhundert 
erhielt, muß allerdings weiterhin offen bleiben. Ein 
D e n d r o d a t u m aus d e m Pei tze r "Dicken T u r m " , 
um/nach 1294, ist fü r diese Frage aussagelos, denn es 
mag ins letzte Drittel des 13. oder f rühere 14. Jh. wei­
sen. Die alte Hypothese , Peitz sei schon vor dem Fes­
tungsbau "jahrhundertelang eine Warte oder Sperre 
gewesen" (S. 68), kann G E B U H R hingegen überzeu­
gend widerlegen. Eine Nord­Süd­Verb indung über 
Peitz dürf te erst im späteren 14. Jh., infolge der Terri­
torialpolitik Karls IV., an Gewicht gewonnen haben. 
Ferner läßt sich in Peitz, das im Süden an riesige 
Teichgü te r grenzt , der Z u s a m m e n h a n g zwischen 
Festungs­ und Wasserbau gut erkennen, im Sinne 
einer "konzeptionellen Gestaltung" (S. 77) der Ge­
wässer einer Landschaf t für wirtschaft l iche und mili­
tärische Zwecke . Einen engen Zusammenhang zwi­
schen Wassers t raßen und Festungsbau vertritt auch P. 
Leisering: "Brandenburgs Festungen müssen nicht zu­
letzt »vom Wasser aus« gesehen werden" (S. 100), so 
lautet die an Beispielen aus Müllrose, Oderberg, Peitz 
u.a. sorgfältig belegte, wenngleich nicht überraschen­
de Grundthese. Festungen bezogen sich generell auf 
wichtige Wege , zu denen natürlich auch Wasser­
straßen zählten. 

Indem das Buch ein reiches Material zum branden­
burg­preußischen Fes tungswesen ausbreitet, ergeben 
sich selbstredend auch manche Anknüpfungspunkte 
für eine Diskussion. Die von D. B U R G E R und A. 
T H E I S S E N vertretene These, die mittelalterlichen 
Türme in den Festungen seien vor allem aufgrund 
ihrer Funktion als Machtsymbol stehengeblieben, hat 
gewiß einiges für sich. Man mag aber auch erwägen, 
ob sie nicht vor allem eine im Flachland nahezu unver­
zichtbare Funktion als Warten zur Aussicht und Feuer­
leitung besaßen. Nach R. G E B U H R lag die Demolie­
rung der Festung Peitz nach dem Siebenjährigen Krieg 
am räumlichen Wachs tum Preußens ­ sicher keine 
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unzutreffende Diagnose. Darüberh inaus scheint die 
Festung aber schon im mittleren 18. Jahrhundert mit 
der Arti l ler ieentwicklung nicht mehr Schritt gehalten 
zu haben; vor der Wahl , große S u m m e n zu investieren 
oder die Festung aufzugeben , entschied man sich für 
letzteres. Das geht aus dem nur te i lweise ausgeführ ten, 
auf 60.000 Thaler veranschlagten (S. 87) Erneuer­
ungsprojekt Majo r Wall raves von 1744 hervor, das 
eine gewalt ige Verbrei terung der Befest igungsl inie 
durch Glacis und Ravel ins vorsah ( S C H A R F E 1980, 
Abb. 6). Das Projekt von 1744 ist auch ein Musterbei­
spiel für die Nutzung von Gewässe rn im neuzeit l ichen 
Festungsbau: Durch einen D a m m mit Kronwerk soll­
ten "von der Stadt [­Umgebung] mehr wie 2/3 unter 
Wasser gesetzt" werden; "die Feste dieser couronnir­
ten Redoute wird durch den davor liegenden Teufels­
Teich sehr gut gedeckt" (zitiert nach S C H A R F E 1980, 
Abb. 6). Eine Erör terung dieser Pläne hätte GE­
B U H R s ausführ l iche Beschre ibung der Peitzer was­
serbaulichen M a ß n a h m e n vom 16.­18. Jh. noch berei­
chern können. Nach Leiser ing waren Gewässer sogar 
Auslöser für den Festungsbau, haben "Wasserstraßen 
[...) ihre Festungen" (S. 97) gehabt. Ein zentraler 
Beleg ist Müllrose. Ursache der vor 1670 erfolgten 
Befest igung dieses Ortes sei der 1662­ 68 verwirklich­
te Oder­Spree­Kanal , der "Neue Graben", gewesen. 
An einer Bedeutung dieses Kanals für die Verschanz­
ung wird man nicht zweife ln . Es verwunder t freil ich, 
daß in der sog. "Väterlichen Vermahnung" von 1667, 
einer Art poli t ischem Tes tament des Großen Kurfürs­
ten, des Bauherrn des Kanals und der Festungswerke, 
das Befest igungsprojekt Müll rose eher mit anderen 
Faktoren begründet wird: "Was für ohrtter in der 
Chur Brandenburg angelegt, undt zu mehrer Versich­
erung der Lande annoch müssen gebauet werden, 
deren sein zwey, Als Lokenitz [...] der ander ohrdt ist 
Mullerosse So au f den Neuen graben, so auß der 
Sprew in die Oder gehet, lieget, es ist eine sehr gutte 
Sittuation, undt Siehet in frembder Herrn Lande, undt 
ist eine linie von communication auf die Peitz, 
bedecket auch die Mittel Marek von der Lausenitzen 
seitten" (zitiert nach von R A N K E 1929, 462). Leiser­
ing geht auf dieses Dokumen t j edoch nicht ein. A. 
Pollex ' Beitrag, der die großen Möglichkei ten von 
GIS­Anwendungen preist, hätte durch mehr Beispiele 
praktischen Einsatzes gewiß noch gewinnen können. 
Während sich V. M E N D E selbst ausgiebig und auch 
in den unveröffent l ichten Werken zitiert, werden die 
wichtigen Peitzer Ausgrabungen M. P E T E R ­ P A T Z ­
ELTs (2000, mit älterer Literatur) praktisch ver­
schwiegen. In einem f rüheren Aufsatz ist M E N D E 
(1999) hingegen ausführl ich auf P E T E R ­ P A T Z E L T s 
Arbeiten eingegangen, dort aber in einem sehr polemi­
schen Stil. Die schlichte Nichtbeachtung der Peitzer 
Forschungen P E T E R ­ P A T Z E L T s im vorl iegenden 

Werk erscheint genauso unangemessen und kann die 
sachliche Diskussion nicht ersetzen. 

Im Ganzen betrachtet ist die Schrif t "Von Ve­
stungen" ein wegweisender geschichtl ich­archäologi­
scher Beitrag zur Festungsforschung, der die Auf­
merksamkei t der wissenschaf t l ichen und der darüber 
hinausgehenden Öffent l ichkei t eindrucksvoll auf diese 
bedeutenden M o n u m e n t e der brandenburgisch­preußi­
schen Geschichte lenkt. 
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D ­ 17487 Greifswald 

Wolfgang Kimmig: Die "Wasserburg Buchau" -
Keramikfunde 

Materialhefte zur Archäologie in Baden­Württemberg 58. 
Konrad Theiss Verlag. Stuttgart 2000. 75 Seiten, 65 Tafeln. 
ISBN 3­8062­1552­9. EUR 17,90. 

Dirk Brandherm 

Die Veröffent l ichung der Funde aus den während der 
zwanziger und dreißiger Jahre in der spätbronzezeitli­
chen "Wasserburg Buchau" durchgeführ ten Grabun­
gen war ein Anliegen, welches dem inzwischen leider 
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verstorbenen Wolfgang KIMMIG besonders am Her­
zen lag, und welches er über lange Jahre hinweg mit 
der ihm eigenen Ausdauer verfolgte. Da Hans 
Reinerth sich nach dem Kriege nicht willens oder in 
der Lage zeigte, die Ergebnisse der von ihm geleiteten 
Ausgrabungen in angemessener Form einer wissen­
schaftlichen Öffentlichkeit bekanntzugeben, und 
nachdem Georg Kraft, dem diese Aufgabe sonst wohl 
zugefallen wäre, bei der Bombardierung Freiburgs im 
November 1944 ums Leben gekommen war, sah nun 
KLMMIG sich in der Pflicht, diese angesichts der 
obstruktiven Haltung Reinerths nicht eben leichte 
Herausforderung zu bewältigen. Mit dem Band zu den 
Keramikfunden liegt vom Autor im Rahmen der 
"Materialhefte zur Archäologie in Baden­Württem­
berg" nun die zweite Lieferung zum Fundstoff aus 
den Grabungen in der "Wasserburg" vor. Allgemeine 
Forschungsgeschichte und Kleinfunde wurden von 
ihm schon in einem früheren Band behandelt (KIM­
MIG 1992). 

Die Bedeutung des Buchauer Fundstoffes erhellt allein 
schon aus der Tatsache, daß es sich bei der "Wasser­
burg" nach wie vor um die einzige vollständig ausge­
grabene Siedlung der Urnenfelderkultur in Südwest­
deutschland handelt. Daher, und auch wegen der chro­
nologischen Mehrphasigkeit der Siedlung darf man 
wohl davon ausgehen, hier ein bis dato einmalig brei­
tes Spektrum der keramischen Produktion vor sich zu 
haben, auch wenn etwaig zugehörige Produktions­
stätten im Bereich der Siedlung nicht erfaßt wurden. 
Aufgrund der geographischen Lage der Fundstelle 
sind von einer Untersuchung der Buchauer Tonware 
zudem weitere Erkenntnisse zum Verhältnis zwischen 
untermainisch­schwäbischer und rheinisch­schweize­
rischer Keramikgruppe zu erhoffen. 

Vorgestellt werden im hier besprochenen Band ­
anders als der knappe Titel es vermuten lassen könnte 
­ allerdings lediglich die unstratifizierten Funde aus 
dem Siedlungsbereich; somit zwar die große Masse 
der Keramik, nicht jedoch die für die Chronologie der 
Feuchtbodensiedlung entscheidend wichtigen Fund­
komplexe. Nachdem die Buchauer Grabungsdoku­
mentation erst seit relativ kurzer Zeit wieder der 
Wissenschaft zur Verfügung steht, erscheint eine sol­
che Vorgehensweise unter Maßgabe einer nun mög­
lichst schnellen Vorlage des Fundstoffes durchaus 
sinnvoll. Allerdings vermißt man im einzelnen doch 
nähere Angaben darüber, welcher Ausschnitt des kera­
mischen Fundbestandes hier behandelt wird. Das 
quantitative Verhältnis stratifizierbarer zu unstratifi­
zierter Keramik bleibt ebenso ungeklärt wie die Frage, 
welchen Ausschnitt aus der letzteren Gruppe man vor 
sich hat. Klar ist, daß es sich bei den 954 im Katalog 
erfaßten Gefäßresten um eine Auswahl handelt. 

Direkte Aussagen zu Umfang und Kriterien dieser 
Auswahl finden sich allerdings nicht. Man darf jedoch 
sicherlich davon ausgehen, daß eine zukünftige Studie 
zur stratifizierten Keramik der "Wasserburg" diese für 
die Beurteilung des Gesamtfundkomplexes essentiel­
len Informationen nachliefern wird. 

Generell zeichnet sich KIMMIGs Text durch dezi­
dierte Knappheit aus. Im Vorwort geht er kurz auf die 
Verwahrumstände des Materials sowie auf die Ent­
stehungsgeschichte der von ihm vorgelegten Studie 
ein. Im Einführungskapitel gibt er dem Leser sodann 
einige weitere, für das Verständnis des Fundstoffes 
unabdingbare Rahmeninformationen an die Hand, 
woran sich allgemeine Überlegungen zur Entwicklung 
der Urnenfelderkeramik und eine auf typologische 
bzw. stilistische Kriterien gegründete Phasenglie­
derung des von ihm behandelten Materials aus der 
"Wasserburg" anschließen. Eine Konkordanz mit der 
Stufengliederung nach SPERBER (1987) wird nicht 
gegeben, obwohl eine solche innerhalb gewisser 
Grenzen ­ ungeachtet der sehr unterschiedlichen 
Philosophie der zugrundeliegenden Ansätze ­ durch­
aus möglich erschiene. 

In der Folge diskutiert der Autor exemplarisch 
Randbildung, Gefäßform und Gefäßverzierung als be­
stimmende Charakteristika der Buchauer Urnenfelder­
keramik, wobei er immer wieder die fließenden Über­
gänge und den bruchlosen Charakter der Keramikent­
wicklung im Rahmen sich eines nur allmählich wan­
delnden Zeitgeschmackes herausstellt. Nur ausnahms­
weise geht er dabei auf externe Faktoren ein, die mög­
licherweise Einfluß auf den von ihm beschriebenen 
Stilwandel hatten. Insbesondere die offensichtliche, 
intensiv stilbildende Wirkung metallener Gefäße und 
somit letztlich toreutischer Techniken auf manche 
Formen der älterurnenfelderzeitlichen Feinkeramik 
findet hier kaum Beachtung. 

An die Diskussion der einzelnen Charakteristika 
schließt sich sodann eine Typenübersicht an, welche 
in ihrem Aufbau zwar keinen so ausgeprägt systemati­
schen Ansatz verfolgt wie die Gliederung etwa der 
Singener Grabkeramik durch BRESTRICH (1998), 
die jedoch in ihren sehr dichten und gedankenreichen 
Ausführungen stets die intime Materialvertrautheit des 
Verfassers erkennen läßt. Quantitative Aussagen zum 
Verhältnis der einzelnen Gefäßtypen bzw. Warenarten 
zueinander sucht man vergeblich. Auch in diesem 
Punkt wird man wohl den Band zur stratifizierten 
Keramik der "Wasserburg" abwarten müssen. 

Den Hauptteil des Textes bildet der klar geglieder­
te und übersichtliche Katalog. Leider fehlen Angaben 
zum Verblieb der auf verschiedene Verwahrorte ver­
streuten Funde, ein Lapsus, auf den der Autor bereits 
im Vorwort hinweist, und der im wesentlichen nur für 
diejenigen Benutzer des Kataloges von Bedeutung 
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sein dürfte, welche selbst noch einmal den originalen 
Fundstoff in Augenschein zu nehmen beabsichtigen. 
Für letztere stellt das weitgehende Fehlen von Ver­
bleibsangaben allerdings eine ganz erhebliche Arbeits­
erschwernis dar. Auch ein von Bettina Goldhauser 
verfaßter Anhang, welcher die im Institut für Ur­ und 
Frühgeschichte und Archäologie des Mittelalters der 
Universität Tübingen verwahrten Stücke auflistet, 
schafft hier nur teilweise Abhilfe. Dies schmälert 
indes kaum das Verdienst KIMMIGs, diesen Fund­
stoff nach jahrzehntelanger, immer wieder mit durch 
andere Verpflichtungen erzwungenen Unterbrech­
ungen betriebener Auseinandersetzung mit dem Ma­
terial endlich einer breiten wissenschaftlichen Öffent­
lichkeit für weitere Arbeiten zur Verfügung gestellt zu 
haben. 

Weiterführende Ergebnisse sind, wie bereits ange­
deutet, ohnehin erst mit der Bearbeitung der stratifi­
zierten Keramikfunde aus der "Wasserburg" zu erwar­
ten. Diese Aufgabe legte der Verfasser noch vor sei­
nem Tode in andere Hände. Abgesehen davon wird 
man aber allein schon aus forschungsgeschichtlichem 
Interesse hoffen wollen, daß auf jeden Fall auch noch 
Krafts unveröffentlichtes Manuskript von 1928 über 
die Keramik der "Wasserburg" zur Publikation gelan­
gen möge, ebenso wie die anderen seinerzeit unveröf­
fentlicht gebliebenen Beiträge zu den Ausgrabungen 
der zwanziger Jahre. 

Als Kritik am jetzt vorliegenden Band lassen sich 
ansonsten noch zwei formale Punkte anführen, welche 
vor allem beim weniger gut mit der Materie vertrauten 
Leser zu Irritationen führen dürften. Zum einen ver­
wendet KIMMIG teilweise eine etwas eigenwillige, 
nicht immer dem in der Forschung heute üblichen 
Sprachgebrauch folgende chronologische Terminolo­
gie, zum anderen legt er eine ausgesprochene Zurück­
haltung an den Tag, wenn es um weiterführende 
Literaturangaben geht. Verschiedene Autoren, auf die 
im Text namentlich Bezug genommen wird, sucht 
man in der Bibliographie vergebens (z.B. UNZ 1973; 
BRUN 1986). Auch wenn es sich hierbei um Stan­
dardreferenzen handelt, auf die der Autor nur recht 
summarisch eingeht, so wäre ihre Aufnahme in das 
Literaturverzeichnis doch zwingend erforderlich ge­
wesen. 

Eine abschließende kritische Bemerkung betrifft 
nicht den Inhalt, sondern einige vom Verfasser freilich 
nicht zu verantwortende typographische Unzuläng­
lichkeiten, von welchen als die unerfreulichste sicher­
lich hervorsticht, daß die in der Titelei auf dem Ein­
band noch anzutreffenden, tiefgestellten einführenden 
Anführungszeichen im Inneren des Bandes ohne nach­
vollziehbaren Grund durchweg hochgestellten, im 
deutschsprachigen Schriftsatz in dieser Verwendung 
nicht korrekten Anführungszeichen weichen mußten. 

KIMMIGs letzte monographische Veröffentlichung 
hätte im Satz gewiß eine akkuratere Behandlung ver­
dient gehabt, und vom Konrad Theiss Verlag ließ sich 
bisher eigentlich auch stets Besseres erwarten. 

Rezensent will angesichts der Genugtuung, welche die 
Vorlage dieses Fundstoffes, auf die man mehr als 
sechs Jahrzehnte nach Abschluß der Grabungen in die­
ser Form kaum noch zu hoffen wagte, beim Leser stif­
ten muß, und angesichts des beflissenen Sachver­
standes des Altmeisters der südwestdeutschen Urnen­
felderforschung, welcher ein letztes Mal aus dem vor­
liegenden Werk spricht, jedoch nicht mit einer negativ 
gefärbten Schlußbemerkung enden. Vielmehr sei hier 
noch einmal das enorme Verdienst des Verfassers 
unterstrichen, dem nun leider versagt bleibt, die wei­
tere Ernte der Früchte seines jahrzehntelangen Ein­
satzes für die Publikation der Funde aus der "Wasser­
burg Buchau" mitzuerleben. 
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Franz Krippner: Vom Inferno zur Kultur­
landschaft. Der prähistorische Mensch im 
Nördlinger Ries 

Verlag F. Steinmeier. Nördlingen 2000. 176 Seiten, 98 
Abbildungen. ISBN 3­927496­81­2. 

Jana Esther Fries 

Das Nördlinger Ries gehörte in der Urgeschichte zu 
den at trakt ivsten L a n d s c h a f t e n Süddeu t sch lands . 
Fruchtbare Böden und ein mildes Klima führten zu 
einer dichten Besiedlung während fast aller prähistori­
scher Epochen. Weithin bekannten Fundorten wie den 
beiden Ofnethöhlen, den Höhensiedlungen auf Gold­
berg und Ipf oder der in jüngster Zeit entdeckten hall­
statt­ bis f rüh la teneze i t l i chen G r a b e n a n l a g e bei 
Kirchheim am Westrand des Rieses ( K R A U S E 2000) 
steht eine Vielzahl anderer Fundplätze gegenüber. Ihre 
Erforschung erfolgte zum großen Teil ehrenamtlich. 
In den Jahren 1910 bis 1940 machte der Nördlinger 
Apotheker E. Frickhinger das Ries durch zahlreiche 
Begehungen , A u s g r a b u n g e n und F u n d b e r g u n g e n 
bekannt. In den vergangenen rund 30 Jahren waren es 
eine Reihe ehrenamt l i che r Mitarbe i t e r der 
Landesämter für Denkmalpf lege Bayern und Baden­
Wür t t emberg , die durch sys temat i sche , f l ächen­
deckende Flurbegehungen das Bild der Urgeschichte 
im Ries enorm bereicherten. Ganz wesentl ichen Anteil 
hieran hatte der Autor, der im vorl iegenden Band die 
Ergebnisse aus 25 Jahren systematischer Begehungen 
darstellt und sie in die Archäologie Süddeutschlands 
(und darüber hinaus) einordnet. (In knapperer Form 
auch schon in K R I P P N E R 1995). 

Am Anfang des vorzustel lenden Buches stehen ein 
kurzer Abriß der Landschaf t sgenese Süddeutschlands 
und der Entstehung des Ries (S. 12­18) sowie ein 
Überblick über die Forschungsgeschichte (S. 20­27). 
In letzterem werden bereits siedlungsarchäologische 
Aspekte behandelt , wie die Frage nach bevorzugten 
Böden und Geländeformen oder dem Verhältnis von 
Fundplätzen zu Gewässern und Kleinklima. Für derar­
tige Untersuchungen bietet das Ries aufgrund der 
hohen Besiedlungsdichte und des ungewöhnlich guten 
Forschungsstandes hervorragende Möglichkeiten. In 
den folgenden elf nach Epochen gegliederten Kapiteln 
spielen sie, besonders der Aspekt Geländeformen, eine 
wesentliche Rolle. Der Autor widmet j e ein Kapitel 
unterschiedlicher Länge dem Alt­ bis Mittelpaläoli­
thikum, dem Jungpaläol i thikum bis Mesoli thikum, der 
Neolithisierung im Allgemeinen, dem Altneolithikum 
im Ries, dem Mittel­, Jung­, und Endneoli t ihikum, der 
Bronzezeit, der Hallstattzeit, der Latenekultur im All­

gemeinen und der Latenezei t im Ries. Dabei schildert 
er jewei ls zunächst , tei lweise weit ausholend, die 
Grundzüge und Ents tehung der jeweil igen Kulturen 
und nennt die bekanntesten Fundplätze. Im Anschluß 
daran werden Verbrei tung, besondere Merkmale und 
herausragende Fundplä tze im Ries beschrieben. Ein 
Glossar im Anhang erläutert die wichtigsten Fachbe­
griffe und zwei Seiten fachspezif ischer sowie allge­
mein verständlicher weiter führender Literatur ermög­
lichen den t ieferen Einstieg. Hinzu kommen ein Sach­
und Ortsregister sowie ein Personenregister . 

Verbrei tungskarten zu jeder Epoche machen die 
Entwicklung der Besiedlung anschaulich. Hinzu kom­
men Landschaf t sphotos und Karten, die einen Ein­
druck des Naturraumes Ries vermitteln sowie die Lage 
der Fundplätze im Gelände verdeutlichen, außerdem 
Photos und Zeichnungen von Funden sowohl aus dem 
Ries wie von außerhalb. Insgesamt ist der Band mit 98 
Abbildungen reich bebildert . 

Der älteste Fund aus dem Nördlinger Ries ist ein 
Faustkeil des Micoquien . Weitere 29 Fundplätze im 
Ries und seiner nächsten U m g e b u n g lassen sich eben­
falls in das Mittelpaläol i thikum einordnen, sind jedoch 
etwas jünger . Hierzu gehören auch die ältesten Funde 
aus der kleinen Ofnethöhle . Die meisten Fundplätze 
wurden jedoch im R a h m e n der Begehungen entdeckt. 

Demgegenüber ist das Jungpaläol i thikum wesent­
lich schwächer vertreten. Hier spielen Höhlenfunde , 
darunter die aus den Ofnethöhlen , die wichtigste 
Rolle. Das Mesol i th ikum ist mit rund 50 Fundstellen 
wieder häufiger belegt. Hier sind auch die bekannten 
Schädelbestat tungen der großen Ofnethöhle einzuord­
nen. 

Für das Altneol i thikum wird ganz besonders deut­
lich, wie stark systemat ische Begehungen das Bild 
einer prähistorischen Landschaf t verändern können. 
Eine Siedlungskammer von 22 Fundplätzen der älte­
sten Linearbandkeramik konnte im Süden des Ries 
dokumentier t werden, von denen zwei Ziel von Aus­
grabungen wurden ( L Ü N I N G 1987). Auffäl l ig ist, daß 
die Fundplä tze der Bandkeramik neben den besonders 
f ruchtbaren Lößböden entlang der Eger sich auch auf 
die hügeligen Bereiche am Südrand des Ries erstrek­
ken, wo der Lößantei l des Bodens deutlich geringer 
ist. Der Süden bis Südosten des Ries ist auch in den 
folgenden Epochen der ganz überwiegend bevorzugte 
Siedlungsraum. Offenkund ig spielen andere Umwelt ­
aspekte eine wesentl ichere Rolle als die Fruchtbarkeit 
der Böden. Mit zunehmender Besiedlungsdichte wer­
den auch andere Bereiche besetzt, ein Gefälle der 
Funddichte von Südosten nach Nordwesten bleibt je­
doch stets erhalten. 

Das Mittelneol i thikum ist im Ries mit nur 50 ge­
genüber 98 Fundplätzen deutlich schwächer vertreten 
als die Bandkeramik. Für das Jungneol i thikum sind es 
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56 Siedlungsplätze, darunter 11 Höhens ied lungen , 
während das Endneol i th ikum nur ganz schwach belegt 
ist. Für die beiden zuletzt genannten Epochen spielen 
die drei ältesten Fundhor izonte des Goldberges eine 
herausragende Rolle. Der Autor stellt die Siedlung 
Goldberg I allerdings ins Mitte lneol i th ikum. Von A. 
Z E E B wurde sie in ihrer Bearbe i tung der Goldberg­
facies (ZEEB 1998) dagegen in das f rühe Jungneoli­
thikum datiert. 

Auch für die Bronzezei t hat sich die Zahl der be­
kannten Siedlungen durch die Feldbegehungen erheb­
lich vergrößert. Für die Hügelgräberbronzezei t stieg 
sie von 21 auf 108, für die Urnenfe lderze i t von 29 auf 
155. Während der Urnenfe lde rze i t war auch das 
Ostries erstmals etwas dichter besiedelt , wo sandige 
und teilweise feuchte Böden Ackerbau weniger loh­
nend erscheinen lassen. Mit zehn Höhens ied lungen ist 
diese Fundgat tung gut vertreten; ihre Zahl nimmt in 
der Hallstattzeit auf 18 zu. Ihnen stehen allerdings 155 
hallstattzeitliche Flachs iedlungen gegenüber . Gleich­
zeitige Gräber sind dagegen deutlich unterrepräsen­
tiert. In der Latenezei t steigt die Fundplatzzahl noch­
mals auf 249 Siedlung(sfundste l l )en an. Sie konzen­
trieren sich noch deutl icher als in den vorangegange­
nen Epochen im Südosten des Ries. 

Insgesamt bietet der Autor einen anschaulichen 
und spannenden Überbl ick über die Besiedlungsge­
schichte des Nördl inger Ries, den Fachleute wie Laien 
mit Gewinn lesen werden. Er macht insbesondere 
deutlich, welche umfassenden Möglichkei ten quali­
tätvolle Begehungen für die Archäologie bieten. Für 
Fachleute sind die al lgemeinen Teile der einzelnen 
Kapitel gelegentlich zu ausführ l ich , insbesondere das 
Kapitel über die Latenezei t behandel t das polit ische 
Geschehen zu breit. Archäologischen Laien hingehen 
erlauben sie die Einordnung der F u n d e aus dem Ries 
und bieten einen gut verständl ichen Abriß der Archä­
ologie Süddeutschlands. Gelegentl ich erscheinen die 
Deutungen des Autors etwas zu kategorisch, etwa 
wenn er die mittelneoli thischen Erdwerke nur als 
Tempel oder Kalenderbauten deutet (S. 84­86), für die 
Hallstattzeit pauschal einen Pferdekul t ann immt (S. 
120) oder Julius Cäsar größtmögl iche Objektivität bei 
der Beschreibung der Kelten unterstellt (S. 133). 

Abgesehen von einzelnen etwas pathetisch anmu­
tenden Formul ierungen ist der Band sprachlich ange­
nehm und gut lesbar. Die Abbi ldungen vermitteln ei­
nen recht guten Eindruck von der Landschaf t , den 
Fundplätzen und der Besiedlungsentwicklung. Einige 
ältere Photos von Funden aus dem Ries sind allerdings 
von mäßiger Qualität. Diese kleineren Mängel min­
dern aber nicht den Wert der Arbeit , eines beachtli­
chen Fazits langjähr igen ehrenamt l i chen Engage­
ments. 

L i t e r a t u r 

KRAUSE, R. (2000) Palisadenanlagen der späten 
Hallstattzeit am Fuß des Ipf beim Weiler Osterholz, Gde. 
Kirchheim am Ries, Ostalbkreis. 
Arch. Ausgr.Baden-Württemberg 2000, 70­75. 

KRIPPNER, F. (1995) Siedlungskundliches aus dem Ries. 
Eine erste Zusammenfassung der systematischen 
Begehungen. Bayer. Vorgeschbl. 60, 1995, 63­80. 

LÜNING, J. (1987) Ausgrabungen zur ältesten 
Bandkeramik im Nördlinger Ries. 
Arch. Jahr Bayern 1987, 32­34. 

ZEEB, A. (1998) Die Goldberg­Gruppe im frühen 
Jungneolithikum Südwestdeutschlands. Em Beitrag zur 
Keramik der Schulterbandgruppen. Univforsch. Prähist. 
Arch. 48. Bonn 1998. 

Jana Esther Fries M.A. 
Mainstraße 8 a 

D ­ 65203 Wiesbaden 

Martin Kuckenburg: Als der Mensch zum 
Schöpfer wurde - An den Wurzeln der Kultur 
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Markus Vosteen 

H.­J. E G G E R S einf lußreiche "Einführung in die Vor­
geschichte" behandel t auch das Paläoli thikum. Jeder 
am Fach interessierte und wohl auch heute noch jeder 
Studienanfänger b e k o m m t durch die Lektüre dieses 
Büchleins sein erstes Basiswissen. Die Trennung in 
Alt­ und Jungpäläol i thikum wird hierbei mit dem Auf­
treten des rezenten Homo Sapiens und den "frühesten 
Zeugen menschlicher Kunst" verknüpft (EGGERS 
1959, 69f). Noch heute wird diese Einführung als 
"bahnbrechendes [...] Meisterwerk" gewürdig t 
( E G G E R T 2001, VII) und so nimmt es nicht Wunder , 
daß der nicht auf das Paläol i thikum Spezialisierte sein 
dort gewonnenes ,Lehrbuchwissen ' verinnerlicht. 

Seit E G G E R S ' Zeiten hat sich allerdings vieles 
auch in der Paläol i th ikumsforschung getan; allerdings 
fehlten bisher übersichtl iche Gesamtschauen, die etwa 
dem kulturel l und wissenschaf t l i ch interessierten 
Laien den neueren Forschungsstand näher bringen. In 
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diese Lücke will K U C K E N B U R G mit seinem neuen 
Buch vorstoßen; aber vor allem will er der noch 
"heute [...] in der internationalen Forschung dominie­
renden Sichtweise" vom "angeblichen großen kultu­
rellen und schöpferischen .Urknall', der sich vor 
40.000 Jahren beim frühmodernen Homo sapiens 
ereignet haben soll", "nachdrücklich widersprechen" 
und "eine Auswahl" der neuen "kulturhistorischen 
Zeugnisse [...] einem breiteren Leserkreis bekannt 
machen" (S. 14). Dazu dient ihm eine in fünf Kapitel 
gegliederte Abhandlung zur Menschhei tsgeschichte , 
die von den Anfängen der Menschwerdung bis hin zur 
Jungpaläol i thischen Revolut ion ' reicht und im letzten 
Kapitel auch die Frage nach möglichen genetischen 
Überbleibseln des Urmenschen in der rezenten Be­
völkerung aufgreift . 

Das erste Kapitel, "Die Entstehung und Ausbreitung 
des Menschen (6 bis 1 Million Jahre v.h.)" betitelt, 
widmet sich vor allem der Diskussion um die Anfänge 
des Menschengeschlechts . Dabei nutzt K U C K E N ­
B U R G auch das in seinen f rüheren Büchern schon be­
währte Konzept, daß er archäologische Fakten vor­
stellt und für die Interpretation derselben die in der 
Fachwissenschaft kursierenden, oft konträren Mei­
nungen anführt. Ob die Menschwerdung nach moleku­
larbiologischen Untersuchungen nun vor ca. 6 Mio. 
Jahren stat tgefunden hat und ob in Kenia oder Äthio­
pien gefundene Primatenknochen tatsächlich die älte­
sten Vertreter der Hominidenl in ie sind ­ diese Fest­
stellung bleibt letztendlich dem Sachverstand des 
Lesers überlassen. Dabei versteht es K U C K E N B U R G 
vorzüglich, die jewei l igen Posi t ionen und ihre Be­
gründungen so aufzuberei ten und zu erklären, daß sie 
sowohl für Fachleute als auch für Nicht­Archäologen 
spannend zu lesen sind. 

Das Besondere an diesem wie auch den folgenden 
Kapiteln ist allerdings die vornehmliche Betrachtung 
von Ausnahmefunden ­ denjenigen Ausnahmen näm­
lich, die nicht das von der bisherigen Lehrmeinung 
aufrechterhaltene Bild des kulturell unbegabten Vor­
menschen passen. Solcherlei Funde gab es immer wie­
der und meist wurden sie einer Interpretation unterzo­
gen, die sie st immig in die bislang geltende Darstel­
lung einpaßte. Auch hierbei verläßt K U C K E N B U R G 
nie den Boden der wissenschaft l ichen Genauigkeit 
und so erfährt der Leser nicht, ob z.B. der Höhlenfund 
des "Gesichtssteins von Makapansgat" (S. 27 ff.) tat­
sächlich schon von Austra lopi thecinen hergestellt 
wurde; er erfährt vielmehr, daß dies nach Oberflächen­
analysen eher unwahrscheinl ich ist ­ aber auch, daß 
der Stein aus ortsf remden Material besteht und an sei­
nen Fundort transportiert worden sein muß: wohl vom 
Australopithecus robustus. 

Diesem Beispiel folgen noch weitere, auch zur 

Werkzeughers te l lung, die in ihrer S u m m e und Regel­
haft igkeit tatsächlich zu dem Schluß kommen lassen, 
daß es Alternativen zum ,etablierten ' Wissen gibt und 
daß bereits in dieser f rühen zeitlichen Periode die 
Wurzeln vieler unserer heut igen menschlichen Ange­
wohnhei ten liegen. Entgegen seiner sonst strikten neu­
tralen Position, gemäß den in seinem Vorwort postu­
lierten Anliegen, wertet K U C K E N B U R G letztendlich 
diese Funde und ihre B e f u n d e dann auch entspre­
chend: . t radit ionelle ' Interpretat ionen ohne gesicherte 
Datenbasis werden als "Annahmen " etikettiert; darauf 
basierende Folgerungen als "Mutmassungen" (z.B. S. 
56). 

Kapitel 2, benannt "Die früheste Besiedlung Europas 
(1 Million bis 400.000 Jahre v.h.)", entspricht in sei­
nem grundlegenden Schema dem des vorhergehenden 
Abschnitts. Ein Abriß bekannter und eher unbekannter 
archäologischer Funde klärt den zeitlichen Rahmen, 
neue und unbeachtete Funde werden vorgestellt und 
letztendlich wird die bisherige Deutung dadurch modi­
fiziert. 

Die verschiedenen Model le zur Auswanderung des 
Vormenschen aus Afr ika wurden bereits im ersten Ka­
pitel behandelt , hier liegt der erste Schwerpunkt nun 
auf dem Zeitpunkt der Einwanderung in Europa, der 
sich als vor ca. 1 Mio. Jahren als möglich erweist; und 
der zweite auf den materiel len Hinter lassenschaften ab 
ca. 500.000 v.h. Besondere Bedeutung kommt dabei 
den Fundorten Boxgrove und Schöningen zu, die die 
relativ hoch stehenden Technologien der damaligen 
Stein­ und Holzbearbei tung beleuchten. K U C K E N ­
BURGS abschl ießende Wertung lautet dann auch ent­
sprechend: "Alles in allem vermitteln die Funde von 
Schöningen und Boxgrove also ein erstaunlich fort­
schrittliches' Bild [. . .]" (S. 102), wieder ganz im Sinne 
seines anfängl ichen Postulats. 

Nach diesem Exkurs in die eher dinglich­praktischen 
materiel len Hinter lassenschaf ten , widmet sich der 
Autor j e tz t den schöpfe r i s ch ­ge i s t i g bes t immten 
Funden: "Nordafrika, Vorderasien und die Entste­
hung von Schmuck und ,Kunst' (400.000 bis 100.000 
Jahre v.h.)" lautet der Titel des dritten Kapitels. Hier 
geht K U C K E N B U R G auf die Funde aus dem nördli­
chen Afr ika ein, die bisher meist im Schatten der 
bedeutenden Entdeckungen bei Olduvai oder dem 
Turkanasee standen. Nach Vorstel lung der deutschen 
Projekte , die sich mit der Paläol i th forschung im 
Gebiet der heutigen Sahara beschäft igen, werden die 
wichtigsten Ergebnisse dieser Surveys vorgestellt: 
Überreste von Wohnbau ten , darin Faustkei le und 
andere Steingeräte und vor allem Bruchstücke von 
Perlen aus Straußeneischalen, die wohl auf 200.000 
v.h. datiert werden können. Auch Spuren von figürli­
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eher Kunst scheint es bereits im 3. Jahrhunder tausend 
v.h. gegeben zu haben - zumindes t legt dies die 
"Protoplastik" (S. 125) von Berekhat R a m in Israel 
nahe, obwohl , wie K U C K E N B U R G ebenfal ls zitiert, 
"das Einritzen einer [...] Furche in einen Tuffbrocken 
beweist noch nicht zwingend, daß es sich um ein be­
wußt angefertigtes, dreidimensionales Schnitzwerk 
handelt" (S. 133). Das gleiche gilt im Prinzip für die 
Steinfigur von Tan­Tan in Marokko , aber, wie der 
Autor schreibt, "muß man doch die Frage stellen, ob 
es wirklich reiner Zufall sein kann, daß hier nun schon 
zum zweiten Mal ein erstaunlich menschenähnlich 
geformter Stein in engstem Zusammenhang mit 
eindeutigen Acheuleen­Geräten gefunden wurde" (S. 
138). 

Als Fazit dieses Kapitels sei noch einmal der Autor 
zitiert: "Jeder Leser mag sich diese Frage selbst stel­
len und nach bestem Wissen beantworten. " (S. 142). 

"Der Neandertaler und die Jungpaläolithische Revo­
lution' in Europa (100.000 bis 27.000 Jahre v.h.)" 
heißt das vierte Kapitel , worin es "zunächst um das 
technologische und kulturelle Entwicklungsniveau des 
Neandertalers und um seine daraus abzuleitenden 
intellektuellen und geistigen Fähigkeiten gehen" soll 
(S. 144). Zur Sprache k o m m e n die "Knochengeräte 
von Salzgitter­Lebenstedt" (S. 145 ff.) ebenso wie der 
wohl aus Birkenteer gewonnene "Harzklumpen von 
Königsaue" (S. 158ff) , die über die keinesfal ls primi­
t iven G e r ä t s c h a f t e n und de ren S c h ä f t u n g s m ö g ­
lichkeiten Auskunf t geben. Der "Zeltgrundriß von 
Buhlen" (S. 161ff) wiederum belegt eine Behausung 
mit einer Aufte i lung in verschiedene Aktivi tätszonen, 
die "absolut der Konzeption jungpaläolithischer 
Befunde dieser Art entspricht" (S. 164). Ähnl iche Be­
funde wurden auch im wes teuropä i schen Chätel­
perronien gemacht (S. 168 ff.), hier allerdings noch 
erwei ter t um S c h m u c k o b j e k t e aus K n o c h e n und 
Muscheln. "Die Jungpaläolithische Revolution' kam 
nicht über Nacht" (S. 176) lautet dann auch das Fazit 
dieses Kapitels; die Neuerungen , die dem Auftreten 
des m o d e r n e n M e n s c h e n z u g e s c h r i e b e n werden , 
scheinen "in Ansätzen schon bei den vormodernen 
Hominiden weit älterer Zeit zu finden" zu sein (S. 
177). 

Der Frage nach der eventuel len biologischen Ver­
mischung von Neander ta lern und modernen Menschen 
widmet sich dann das f ü n f t e und letzte Kapitel , beti­
telt: "Was ist von ihnen geblieben?". K U C K E N ­
B U R G kann zeigen, daß die "Untersuchungen von 
Neandertaler­DNA" (S. 189 ff.) trotz vordergründig 
negativer Ergebnisse hierauf keine eindeut ige Antwort 
zu geben vermag. Auch die Ergebnisse der "Knochen­
anthropologie" (S. 197 ff.) belegen zunächst nur ein 

europä isches Mite inande r von Neander ta lern und 
H o m o Sapiens bis ca. 27.000 v.h. ­ was letztendlich 
bedeutet, daß der Ablösungsprozeß keinesfalls schlag­
artig um 40 .000 v.h. stattfand, sondern immens kom­
plexer gewesen sein muß. Für eine biologische Ver­
mischung hingegen spricht das erst 1998 gefundene 
".Hybridenkind' von Lagar Velho" (S. 201 ff.) ­
Reste eines Kinderskelet ts mit Knochenmerkmalen , 
die auf Vorfahren aus beiden Menschengruppen hin­
weisen. K U C K E N B U R G k o m m t nach der Diskussion 
dieser Knochen und ihrem Befund zu dem Schluß, daß 
"in jedem Fall aber sollte man nach diesem Fund mit 
der Behauptung, die Neandertaler seien, 'ohne jede 
evolutionäre Nachkommenschaft ausgestorben', wohl 
doch etwas vorsichtiger umgehen" (S. 206). 

Den Schluß des vorl iegenden Kapitels bildet dann 
die "Rückkehr ins Neandertal" (S. 207 ff.): hier wur­
den kürzlich bei Nachgrabungen an der originalen 
Fundstät te (bzw. im damals en tnommenen Erdmate­
rial) nämlich Knochen eines weiteren Individuums 
gefunden, das weitaus graziler war, als die Knochen 
des eponymen Fundes . Liegen hier die Überreste eines 
weiblichen Altmenschen vor? Oder gar die eines 
gleichzeitig lebenden f rühmodernen H o m o Sapiens? 
Auf jeden Fall wird sich das bisherige Bild der ,paläo­
lithischen Revolu t ion ' nach den detaillierten Unter­
suchungen dieses Fundes schwerwiegend ändern, 
schreibt K U C K E N B U R G , und schließt mit den Wor­
ten: "Die .unendliche Geschichte vom Neandertaler' 
und mit ihr auch die Suche nach den Wurzeln unserer 
Kultur gehen weiter; und vielleicht werden sie [...] ja 
sogar jetzt erst so richtig spannend. " (S. 213). 

Das ist ein gutes Schlußwort , welches der Meinungs­
bildung des Lesers Spielraum läßt, obwohl K U C K E N ­
B U R G ja eigentlich von seiner Sichtweise überzeugen 
möchte. In dieser Hinsicht gibt es wohltuend wenige 
Wertungen von ihm, die zwar vorhanden sind, aber 
nicht als störend auffal len. Er läßt in j edem Fall die 
Befürwor ter und die Gegner einer These zu Wort 
k o m m e n und ermöglicht es dem Leser so, sich nicht 
unbedingt seiner Meinung anschließen zu müssen! 

Das Buch wird durch eine nach Kapiteln geglie­
derte Literaturliste und einen Anmerkungstei l sowie 
durch ein Personen­ und Fundortregister ergänzt, die 
zu einer weiteren Beschäf t igung mit dieser Materie 
einladen. 

Insoweit stellt das vorl iegende Werk eine solide 
Ausgangsbasis und gleichzeitig eine gute und aktuelle 
überregionale Übersicht dar, die m.W. in dieser Form 
im Deutschen bisher nicht vorlag. K U C K E N B U R G 
belegt eindrücklich das von ihm postulierte .geänder­
te' Bild der "Wurzeln der Kultur" (Titel); allerdings 
hat der Rezensent ein paar Sätze darüber vermißt, wie 
es denn zu der "heute [...] in der internationalen For­
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schung dominierenden Sichtweise" (S. 14) kam. Die 
Antwort auf diese Frage stellt ein mindestens genauso 
spannendes Kapitel der mitteleuropäischen Geistes­
geschichte dar, wie die Geschichte der Urmenschen­
funde. Als im 19. Jahrhundert durch den Fund der 
Knochen im Neandertal sowie durch die fast gleich­
zeitige Veröffent l ichung von Charles Darwins Schrif­
ten die bisher auch in der Wissenschaf t maßgebl iche 
biblische Schöpfungsgeschichte letztendlich erfolg­
reich angezweifel t wurde, galt nichtsdestotrotz der 
europäische Mensch dieser Zeit immer noch als die 
.Krone der Schöpfung ' . Ein anderes Wesen als den 
Homo Sapiens als Kulturbringer zu bezeichnen, war 
im damaligen kulturellen Selbstverständnis Europas 
schlichtweg unvorstellbar. Entsprechend konnten auch 
die f rühen Urmenschenfunde nur innerhalb dieses 
Denkschemas interpretiert werden ( V O S T E E N 2001, 
10 ff.). Man sollte im Kopf behalten, daß sämtliche 
frühen Klassif izierungen, z.B. in die bekannten Perio­
denabfolgen, ebenfalls dieses Denkmuster benutzten ­
bewußt oder unbewußt . 

Der oben stellvertretend für die t r ad i t ione l le ' 
Forschung zitierte E G G E R S hatte also im Prinzip 
keine andere Wahl, als die f r ü h e s t e n Zeugen mensch­
licher Kunst ' zusammen mit dem Auftre ten des mo­
dernen Homo Sapiens zu sehen; das gleiche gilt auch 
für all die anderen Kollegen, die ihre Untersuchungen 
auf den »etablierten' Arbeiten aufbauten. Damit soll 
der Verdienst all dieser Arbei ten keinesfal ls ge­
schmälert werden ­ aber um so größer vermag der 
Verdienst von K U C K E N B U R G S Buch zu sein, das 
dem Pendel der Paläol i thforschung einen Schwung in 
eine ganz andere Richtung gibt. 

Und welche Thesen letztendlich s t immen? ­ Es 
bleibt spannend! 
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